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so gilt für literarischc Fiktionen in ganz besonderem Maße, dass es
sich dabei wohl um,Ausblickspunktc' auf die jeweiligen Kulturen
handeln kann, solche Texte jedoch niemals mit diesen Kulturen
gleichzusetzen sind.

2 I dentität und Interkulturalität

Während,Identität' als das Bild vom Eigenen definiert werden Identität­

kann, handelt es sich bei,Alterität' um das Bild vom Anderen, bei­ Alterität

spielsweise von Angehörigen fremder Kulturen (vgl. At.attrcHT/
Wtrtu.acvrR 2001). Identität und Alterität sind eng aufeinander
bezogen. Erst über die Abgrenzung von anderen entwickeln wir
unser Selbstbild.,Ich' ist in vieler Hinsicht also das, was,der Ande­
re' nicht ist. Die Fragen, die in diesem Kapitel im Zusammenhang
mit Identität und Interkulturalität gestellt werden, lauten: Wie wird
Identität in kulturellen Kontcxtcn erzeugt? Welche Gefahren und
welche Chancen bieten interkulturelle Begegnungen für die Ent­
wicklung von Identitätcn? Wie genau verläuft die Anpassung an
eine frcn>de Kultur, etwa ivührcnd eines längeren Auslandsauf­
enthalts? Und ivelche l<ollc spielen Stercotypc bei der Konstruktion
von kulturcllcr Identität und Altcritüt?

1 Dic kulturelle Konstruktion von Identität

Individuelle Identität lässt sich gcnlüß sozlalpsychologischcn Itlcn­ Interaktiv
titiitsthcoricn nicht als „Eig<v<scl)nft in< Sinne ei~«s <in«erbnften erzeugte

ilcsit:cs" (1'lu:.v/H xussl:.It 19$7: 11) auffassen, sondern ist „besten­ Identität

flfls greifbar als nionicntancr, aber höchst fluktuicrcnder Zustand"
(ebd.). 13ci Idcntitütscntxvicklung handelt cs sich somit um einen
lchcnslangen Prozcss. Identität nsacht Individuen erst handlungs­
un<l intcraktionsfihig und xvird zugleich in Interaktioncn immer
ivicdcr neu abgesteckt und ausgehandelt. Interagierend stellt das
individuun> forhvührcnd seine Idcntitiit gegenüber den Interakti­
onspartncrn dar und reagiert psychisch wie handelnd auf die Iden­
titütscntxviirfc, die an cs herangetragen werden: „Subjekte arbeiten
(indcnx sie handeln) pcrinancnt an ihrer Identität." (STaaus/Hört:.a
1997: 273)

Zwar betonen Vertreter der sozialpsychologischen Idcntitäts­ Stabilisierende

theorie, dass Identität potentiell in jeder Interaktion neu ausgehan­ Faktoren

delt und neu definier werden muss, aber in bestehenden sozialen

aus: Erll, Gymnich_2017_Interkulturelle_Kompetenzen_Identität-Interkulturalität, S. 61-77
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Strukturen sind die Reaktionen der (oft sogar vertrauten) Inter­
aktionspartner für das Individuum bis zu einem gewissen Grad in
der Regel durchaus vorhersagbar. Wenn das Individuum in der be­
kannten familiären oder bcruflichcn Umgehung oder auch im
Freundeskreis über einen längercn Zeitraum hinweg identische
oder doch zumindest ähnliche Rückmeldungen über die eigene
Identität erhält, dann kann sich das Selbstbild vcrfestigcn. Neben
der Stabilität, welche die Identität durch die Einbindung in bestc­
hcnde soziale Netzwerke erhält, liefert auch die Vertrautheit mit
den Kommunikationsstrategien in der eigenen Kultur einen Beitrag
zur Stabilisicrung der Identität. Sie macht die Reaktionen der Inter­
aktionspartner auf die eigenen Identitätsentwürfe zumindest par­
tiell vorhersagbar.

Kultur und Die Identität jedes Individuums ist zu einem beträchtlichen Grad
identität durch dessen kulturelle Herkunft geprägt, wenngleich natürlich je­

des Individuum die kulturellen Einflüsse in eigener Weise vcrarbci­
tct. Dic kulturelle Prägung ist dem Individuum in der Regel freilich
so lange nicht bcwusst, wie cs lediglich von Angehörigcn der cigc­
nen Kultur umgehen ist. Kulturelle Faktoren sind in diesem Fall
kein Diffcrcnzkritcrium, und folglich wird auch weder die I'rägung
der Identität durch die Kultur noch der Einfluss der Kultur auf die
Intcraktionsmustcr hinterfragt. In i n tcrkulturcllcn Bcgcgnungcn
wird der cigcnc kulturelle Hintergrund jedoch zum Diffcrcnzkritc­
rium und zu cincm Gegenstand des Aushandclns von I(lcntität:
„Menschen sind sich der Kulturbcdingthcit ihres wahrnehmens,
Interprctierens und I-Iandelns im cigcnkulturcllcn U>nfcl(l sollen
bcxvusst. Meist fällt uns erst hn Ausland auf, wie sehr die Kultur
unser Dcnkcn und I-Iandcln prägt." (W(e(etc(.1(ANN 2QQ6; 325)

Kultur als
identitäts­

Identif i katione seitens des Individuums (nit Gruppen, sei cs (nit

stabilisierender
einer Bcrufsgruppc oder mi t e ine(n Sportverein> stcllcn cincn

Faktor
'(vcsentlichcn Aspekt lll cnsch lieber Identitiit dar und bilden vor
allem einen identitätsstahilisicrendcn I aktor. Dies kann auch fiir
die Zugchörigkcit zu einer Kultur gcltcn. Mit anderen ~<~orten, d(c
Kultur kann als „ido»titiitsstiftendcs Orientierungssystc(n" (Kup,([g(:Q
Sc((u(.z voN T~(uN 2006: 33) fungieren: „Es defi nier Zugehörig­
keit; cs reguliert das Verhalten der Kulturmitglicdcr; und es struk
turicrt deren XVahrnclunung und Deutung d (u Ullllvelt" (ch(k). Ge
mdc wenn es in interkulturcllcn Begegnungen zu Pfoblelllen und zu
Vcrunsicherungcn der Identität ko>n(nt> kann der Riickgriff auf di(
kulturelle Sclbstdcfinition eine Stabilisicrung der Idcntitiit v

((
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2 Identität und Interkulturalität

sprcchcn, selbst wenn innerhalb der vertrauten Umgebung Kultur
häufig keinen identitätsrelevanten Faktor darzustcllcn scheint.

2 Interkulturelle Begegnung als Chance für Identität

Interkultutelle Begegnungen stellen eine besondere Herausfor­ lnterl<ulturelle
derung an die individuelle Identität dar. In der Interaktion mit Begegnungen

Angehörigen anderer Kulturen oder durch das Leben in einer un­ und Identität

bekannten Kultur lernen Individuen andere Seiten ihrer Persönlich­
keit kcnncn und sehen bisherige Selbstdefinitionen relativiert oder
sogar grundsätzlich in Frage gestellt. Diese Erfahrung kann zu einer
Vcrunsicherung oder zu einer Krise der Identität führen; die inter­
kulturelle Begegnung kann aber auch eine Chance für die Identitäts­
cntwicklung darstellen. Interkulturelle Begegnungcn als Chance für
die Identitätsentwicklung zu begreifen und zu erleben und nicht als
Bedrohung ist ein Ausdruck von interkultureller Kompetenz seitens
des Individuums und befähigt es zu erfolgreichem interkulturellen
Handeln. Es ist insbesondere die affektive Teilkompetenz, die bei
einem produktiven Umgang mit den potentiell vcrunsicherndcn
oder sogar identitütsgcführdendcn Aspcktcn interkultureller Begeg­
nungcn zum Tragen kommt. Um die möglichenAuswirkungenin­
tcrkulturcllcr Kontakte auf die identität gcnaucr fassen zu können,
ist cs crfor<icrlich, sich zu vcrgcg«mvürtigen, wie Identitütsent­
wicklung bei intcrkulturcllcn Begegnungen vcrlüuft.

Bei cinciu intensiven Kontakt mit «incr anderen Kultur fehlen dem Infragestellung
lndivi<luuiu nicht nur die vertrauten soziakn Netzwerke, sondern der Identität

<Iariibcr hinaus sind die Reaktionen der Intemktionspartner nicht
hu gleichen <viaßc vorhersagbar wie in der eigenen Kultur „denn
wer i» eine andere Kultur geht, ivird nicht nur mit andcrcn Gchrüu­
chcn konfronticrt, sondern auch n>it vollkommen anderen Rück­
nlcldungcn über sich selbst" (Kux<ntvauS<a tu<z voxi' l wux 2006: 26).
Dies hat zur 1'olgc, dass das Aushandeln der Identität zu einem
1'rozcss wird, der iveitaus stürkcre Anforderungen an das Indivi­
<luunl stellt als das alltägliche Aushandeln der Identität in der vcr­
trautcn Unigehung, das oft ohne größerc Konflikte und Anstren­
gungcn verläuft. In cincr Umgebung, die einem ivicnschcn nicht
vertraut' ist, können nun auch „weniger vertraute Seiten der cige­
ncn 1'crson zum Vorschein koinmcn" (I-lovvv. 2006: 175). Dies kann
chtc positive Erfahrung sein, xvird aber vom Individuum zumeist
wohl eher negativ erlebt: „Das Eintauchen in eine fremde Kultur
füh> t also nicht nur im zwischenmenschlichen Bereich zu Irritatio­
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nen und Missvcrständnissen, sondern geht auch einher mit einer
Verunsicherung über die eigene Person." (ebd.)

ldentitäts­ Interkulturclle Erfahrungen wirken sich auf die unterschiedlichen
komponenten Komponenten menschlicher Identität aus, auf die kognitive Kom­

ponente (Selbstbild), die emotionale Komponente (Selbshvertgc­
fühl) und die motivationalc Komponente (Kontrollüberzeugung,
d.h. die Überzeugung, das eigene Handeln steuern zu können). Die­
se Auswirkungen lassen sich wie folgt generalisierend beschreiben:

Kognitive
Komponente

Die Auseinandersetzung mit einer andcrcn Kultur legt ein Revidie­
ren der bisherigen Selbstdefinition, der kognitivcn Komponente der
Identität, nahe, denn „[d]as eigene Selbstbild ist aus der Auseinan­
dcrsctzung mit der eigenen Kultur erwachsen. Es ist entstanden
durch die Positionicrung in der eigenen Kultur und durch die Rück­
meldungen des sozialen Umfcldes" (HQPPF. 2006: 176). Dies gilt
sicherlich in besonderem Maße für einen Aufenthalt im Ausland,
aber unter Umständen auch für Begegnungen mit Menschen aus
anderen Kulturen, die sich innerhalb der cigencn Gesellschaft ab­
spiclcn. Insbcsondcre durch die kognitive Teilkompetcnz der inter­
kulturcllcn Kompctcnz, vor allcrn durch Sclbstrcflexivität, können
die erforderlichen Anpassungslcistungcn bezüglich des Sclbstbildcs
gclcistet werden.

Emotionale Die emotionale Komponente der Identität kann durch intcrkultu­
Komponente rcllc I>cgcgnungcn chcnfalls bctroffcn sein. Aspekte der I'crsön­

lichkeit, die in der eigcncn Kultur auf positive Resonanz stoßen
oder die zumindest ncutralc Reaktionen hervorrufen

> können bci­
spiclsivcise plötzlich Ablehnung provo /icrcn. Da(nit winl <bs In­
dividuum nicht nur potentiell hinsichtlich scincs Sclbsthildcs vcrun­
sicl)crty sondcln aucll nn Hnlbhck auf das S(.'lbstwcrtgcfiihl, d.h,

,[d]ic cmotionalc l!)nschätzu)lg <lcs eigenen S( Ibstkollzcpts ln)
Sinne zum Beispiel von Stolz oder Scham, von Übcrlcgcnhcit un<l
Untcrlcgcnhcit, von Vohlbcfin(lcn und Sclbstzufricdcnhcit', Sclhst­
akzcptierung und Selbstachtung" (1'1<>:.Y/I IAUssFi< I 9S7: 20). Die
;lffcktivc Tcilkolupctcnz dcl' lntcrkulturcllcll Kol l lpctcnz, Kon)­
poncntcn wie Ambiguitätstolcmnz und 1'rustrationstol(,'lau/ tral ('n
dazu bei> ungcwohntc Rü)ckmcldung<.n auf die intcr;1ktiv dargc­
stclltc eigene 1'crsönlichkcit' nicht als Gcfihrdung des Selbstwert­
gefühls, sondern als positive Hcrausfordcrung für die Idcntitäts­
cnt1vicklung zu c)npfindcn.
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2 Identität und Interkulturalität

Schließlich können die Erfahrung fehlender Vorhersagbarkcit von Motivationale
Reaktionen und intcrkulturelle Kommunikationsprobleme sich Komponente

auch negativ auf die motivationale Komponente der Identität ­
oder Kontrollüberzeugung — auswirken, d.h. auf die „generalisierte
Haltung, die eigene Lage beeinflussen zu können oder ihr ausgelie­
fert zu sein, persönliche Pläne umsetzen zu können oder hilflos zu
sein, mit der Zukunft rechnen oder sie nicht vorhersehen zu kön­
nen" (FREY/HAussEtt 1987: 20 ). Bezüglich der Kontrollüberzeugung
erweist sich insbesondcrc die pragmatisch-kommunikative Teil­
kompetenz der interkulturellen Kompetenz als zentral. Ist man sich
der Kulturgebundenheit von Kommunikationsmustern bewusst
und verfügt man über ein Repertoire von Strategien zur Bewäl­
tigung von Problemen, die in interkultureller Kommunikation auf­
treten können (vgl. Kap. 5), dann wird sich dies positiv auf die
Kontrollüberzeugung auswirken: Nicht nur in der eigenen Kultur,
sondern auch in interkulturellen Kontexten steht man Situationen
nicht hilflos gcgcnübcr, sondern kann sie handelnd im gewünschten
Sinne beeinflussen.

Jene Faktoren, die in interkulturellen Bcgcgttungcn eine Vcrun­ Chance für
sichcrung der Identität hervorrufen können, sind paradoxerweise die Identität:
zugleich die I'aktorcn, die eine Chance fiir die Idcntitätscntlvick­ Ambiguitäts­

lung darstellen. Wenn cs Individuen gelingt, trotz der größeren toleranz

All(ordcrungcn ln intcrkulturcllcn Bcgegnungcn ihre Idcntltät cr­
folgrcich auszultandcln, dann kann dies cincn erhchlichcn qualita­
tiven Zugcwinn fiir die Idcntit tt bc(kutcn. Eine in interkulturcllcr
Intcraktio» ; lusgcltandcltc Identität basiert tendenziell auf einem
besonders hohen Maß;ln Ambiguitätstolcranz, d.h. der Fähigkeit,
«uch widersprüchliche Rilcklncklungcn produktiv in die Identitiit
zu intcgricrcn. Alnbiguitätstolcranz, eine Komponcntc der affek­
tivcn 'lci lkonlpetcnz intcrkulturcller Konlpctenz, gilt aber auch
grundsitzlich als Voraussetzung fiir Idcntitätscntlvicklung, erfor­
dert doch jedes Aushandeln von Identität eine Integration sehr
st;ll'k dlvclglclcndcl' Aspcktc. Inl lntcrktllttlrcllcn Kontext ist Anl­
biguitiitstolcranz in besonders starkem Maße gefordert; ihre Aus­
bildung wird aber auch durch die für intcrkulturclle Interaktion
spcziiischcn Konstellationen in besonderem Maße gcfördcrt. Eben­
so lvic intcrkulturcllc Kommunikationsproblemc sich negativ auf
die lnotivationale Komponente der Idcntitiit — die Kontrollüber­
zcugung — auswirken, kann erfolgreiches intcrkulturclles Handeln
die Kontrollübcrzeugung stärken.
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Dauer des Interkulturellc Kontakte können flü chtige und punktueller Natur
Kontakts sein, etwa bei einem Urlaub im Ausland oder bei einer zufälligen

Begegnung mit einem Ausländer im eigenen Heimatland, oder sich
über einen längcrcn Zeitraum erstrecken, weil man z.B. längere
Zeit im Ausland studiert oder arbeitet oder auch weil man in einer
interkulturcllcn Partnerscltaft lebt. Es versteht sich von selbst, dass
ein interkulturcller Kontakt, der sich über einen längercn Zeitraum
erstreckt, weitaus größere Herausforderungen an die Identität des
Individuums stellt und unter Umständen zu einer recht grütndlichcn
Neudefinition des eigenen Selbstbildes Anlass geben kann. Aber
auch eher flüchtige interkulturclle Kontakte solltcn als Möglichkeit
gesehen werden, die eigene Identität kritisch sclbstreflcxiv weiter­
zuent)vickeln.

Antizipation Ein crstcr wichtiger Schritt in Richtung interkultureller Kompetenz
von Identitäts­ besteht darin, die Vcrunsicherung der eigenen Identität, die bei
verunsicherung interkulturellen Kontakten zu erwarten ist, zu antizipieren: „Eine

Antizipation dieser Konflikte bereits vor der Ausreise kann die Be­
drohung des eigenen XVcrtcsystcms und der eigenen Identität als
weniger vcrunsichernd wirken lassen und somit zu cincr Verringe­
rung des anfänglichen Kulturschocks fiihren." (I-lot t t:. 2006: 185)
Aber auch im intcrkulturellcn Kontakt selbst kann ein Wissen iiber
die zu erwartenden Auswirkungen der Konfrontation mit c incr
frcmdkul turcllen Umgehung die produktive Vcrarbcitung der „I-Icraus­
forderungen oder einer bereits bcstchcndcn inneren Vcrunsichc­

rung" (ebd.) erheblich crlcichtcrn.

Überlappungen Macht man sich auch angesichts von Irritationen angesichts frcmd­
der Werte­ kulturcllcr Wcrtcsystc)ne konscqucnt bcwusst, dass crstcns Werte
systeme nicht absolut sind und zwcitcns die in der frcmdcn Kultur dotui­

nantcn Werte oft hn Wcrtcsystcm der cigcncn Kultur auch ci»c Rol­
le spiclcn, wenn auch vicllcicht eine wcnigcr dominante, fan» bc­
rcitct dies wirksam cinc tolcmntc I-Ialtunggcgcnübcr der anderen
Kultur sowie cinc produktive l!rwcitcrung des «igcncn Sclhstbild ( s
vor. Bci einer kritischen Auseinandersetzung mit den Wertet) ut)d
Normen der frc)ndcn Kultur lässt sich crkennen, „dass s;ch d;e
Werte der fremden Kultur auch in einen) selbst wicdcr linde)) ttttd
Unterschiede zwischen I'crsoncn vor allem in der Ausprägt lt)g die
scr Werte liegen. Diese Einsicht crlcichtcrt die Identifikation tuit.
den Werten und Norrncn bcidcr Kulturen und leistet solllit eist)et)
Beitrag zur intcrkulturcllcn Verständigung." (I-Iovt't:. 2006; ]l,'S)
I'.inc kritischc Fähigkeit zum Vergleichen kulturcllcr werte ttnt(r
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2 Identität und lnterkulturalität

Bczugnahmc auf das eigene Sclbstbild und im interaktivcn Aus­
handeln desselben stellt also eine Voraussetzung für intcrkulturclle
Kompetenz dar, die zum erfolgreichen interkulturellen Handeln
befähigt.

3 Vom Kulturschock zur Akkulturation: Verlaufsformen des
Kulturkontakts

Wie schon bei den im vorangcgangencn Teilkapitel angestclltcn Kulturkontakt

Überlegungen zur Bedeutung der interkulturellen Begegnung für als variabler

die Identität deutlich wurde, ist Kulturkontakt keine statische, un­ Prozess

veränderbare Situation, sondern vielmehr ein Prozess, während
dessen Identitätskonzepte, Wirklichkeitsbilder und Wertvorstellun­
gen starken Veränderungen unterworfen sein können. In diesem
Tcilkapitcl wird daher erstens mit den,fünf Phasen des Kultur­
schocks' ein Modell vorgestellt, das diesen Prozess genauer unter
die Lupe nimmt. Allerdings sind die Resultate eines solchen Ver­
laufs nicht für jeden Menschen gleich. Ausgehend von der Frage,
was die Menschen aus der Kontaktsituation und dem resultieren­
den Kulturschock,machen', 1vcrden zweitens vier verschiedene
1'ornlcn clcr,Akkultur;1tlon vorgestellt.

Dcr Begriff ,Kulturschock' wurde 1960 von dem kanadischen Kulturschock

Anthropologen Ki1EvERo OoERG gcpriigt. ORERG geht davon aus,
d 1ss grunclsiitzlich jede 1'orn1 des Kontakts mit fremden Kulturen
zuniichst ci!unal eine,schockhafte' Wirkung (Überraschung, Ver­
wirrtu1g Stl'css;1bcr '1uch Ltuphoric etc.) auf uns ausübt. ORERG
hat vier verschiedene Phasen des Kulturschocks beschrichen, die er
bezeichnet als (l) lioneynioo!t stage, (2) crisis, (3) recovery und (4)
ruljnsinient. JURGEN Bo1xEN hat dieses Modell um eine wciterc Pha­
se (clic lvlissvcrständnissc vor der Krise) ergänzt. Dic damit fünf
1'l1ascn lassen sich idealtypisch als ein U-fönnigcr Verlauf darstel­
len (vgl. für das 1'olgcndc Botl'EN 2003: 64).

Vcrl;1ut des Kulturschocks
(1) Ltuphoric (bon~g~woon stage): Man freut sich auf d;1s Neue
u!1cl rc;1gicrt;1nf;1ngs übcrschxvänglich, xvcil n1an nur clas (posi­
tiv ) 1 r1v!1rtcic Xv'ihro!nuut
(-) Missvcrstiindnissc: Man erkennt clic Norn1alitiitsrcgcln der
Ziclkultur tcihvcisc nicht und crzcugt h:lissvcrständnissc, weist
sich;1hcr al» Ncu;1nkön1mling die Schuld selbst zu.

67



Kapitel 3 Kulturelles Wissen und Identität

(3) Kollisionen (crisis): Die Ursachen der ivfissvcrständnisse
bleiben einem vcrborgcn; man weist den andcrcn die Schuld zu,
resigniert teilweise und neigt zu einer starken Aufwertung der
cigcncn Kultur.
(4) Akzcptanz der Untcrschicdc (rc.covcty): Untcrschicdc werden
akzeptiert und Widersprüche ausgehalten. ivfan bemüht sich um
ein Vcrstchcn.
(5) Akkulturation (adjustwent): Afan versteht die Unterschiede
weitgehend und tendiert zur Ubernahme fremclkulturspezifischcr
Vcrhaltensmerkmale.

Anpassunßsbereitschaft

(5) Akkulturation
(1) Euphorie

(2) Mißverständnisse
(4) Ak t4 Akzeptanz

der Unterschiede

(3) Kollisionen

Zeit

Abb 3.5: Kulturschock: Verlaufsmodell (in: ltoun'.w 2003: 64)

Enkulturation­
Akkulturation

Urn die Bedeutung der letzten Phase des Kulturschock-Vcrl;tufs­
modells zu verstellen ) l nuss nlan w~ssen) was nlit ,Akkulturation
gemeint ist und wie sich diese von ihrem Gegenpart-der , l inkultu­
ration' — unterscheidet. Enkulturation gehört zum 13crcich der Pri­
märsozialisation hn Kindcsaltcr. 1'.s handelt sich u in das I-lincin­
wachsen in die I-Ierkunftskultur — ein 1'rozcss, der ähnlich wie <lcr
Erstsprachcrwcfb /umclst unbewusst verläuft. ,Akkulttiration
zieht sich hingegen zumeist auf die Sekundär- oder Tcrtj jrsoziaii
sation (während der Adolcszcnz oder hn Lnvachscncnaltcr) und
bczcichnet das I-lincimvachscn in eine frcnttlc Kultun

Enkulturation Jeder iMcnsch wird in eine besthntntc Kultur l>incingchorcn
übernimmt — größtenteils unbcwusst — die Sprache, die Konuuuni
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kationsstrategien, die Vcrhaltcnsweisen und die Weltanschauung,
die für die bctrcffende Kultur kennzeichnend sind. Dies ist der
Prozess der,Enkulturation', der von Mat.t:.mt(E folgendermaßen
beschrieben wird:

I I

Den Prozeß des Hineinwachsens des Individuums in seine Kultur, des Ober­
nehmens und Verinnerlichens bezeichnet man als,Enkulturation'(...J. Enkul­
turation umfaßt u.a. das Lernen grundlegender menschlicher Fertigkeiten im
sozialen Bereich, also etwa wie man soziale Beziehungen eingeht, wie man
das eigene Verhalten kontrolliert und seine Emotionen angemessen nutzt,
wie man Grundbedürfnisse befriedigt, wie man die Welt sieht, wie man mit
anderen verbal und nichtverbal kommuniziert, was man von anderen erwar­
ten kann, welche Rollen für einen selbst angemessen sind und was man posi­
tiv oder negativ zu bewerten hat. (MA(ErziE 1996( 23)

Auch mit dem Begriff der,Akkulturation' wird der Prozcss des Akkulturation
Hineinwachsens in eine Kultur bezeichnet. Allerdings ist damit eine
fremde,,zweite' Kultur gemeint. Längere Auslandsaufenthalte — im
Studium oder beruflic bedingt — sowie Migration sind die häu­
figste Faktoren, durch die ein Akkulturationsprozess in Gang
gcsctzt wird. Dabei cigttct man sich zunächst Kommunikations­
und Interaktionsregeln derjenigen Kultur an, in die man seinen
Lchcnsinittclpunkt verlagert hat (diese Zivischenphase wird als
,Akkomodation' bezeichnet). Nach und nach verändern sich dabei
die urspriinglichcn Kulturmustcr. Dies kann allerdings auf recht
vcrschic(lene (Vciscn geschehen, wie der Psychologe 1<.XV. BFRRY
(200l [ l990)) gezeigt hat, der vier Formen der Akkulturation
u11tcrschc1dct:

Bt:.Rttv (2001 [1990)) zufolge stellen sich für Individuen im Verlauf Vier Formen der
des Akkulturationsprozesscs zwei I'ragen: (1) Will man die eigene Akkulturation

kulturelle (I-Icrkunfts-)Identit!1t crhalten? (2) Will man positive
intcrkulturcllc Beziehungen zur Aufnahn1cgcscllschaft herstellen?
Aus der Beantwortung dieser Fragen ergehen sich die verschiedenen
I'ortucn der Akkulturation: Integration, Assimilation, Separation

und Marginal ität.
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Erhalt der eigenen kulturellen Identität

Herstellen ja nein
positiver
interkultureller ja Integration Assimilation
Beziehungen nein Separation Marginalität

Abh 3.6: Arten der Akkulturation im Kulturkontakt nach BERRY (1990); zit.
nach THOh(AS (2005: 80f.)

Dic vier Formen der Akkulturation können folgendermaßen cha­
rakterisiert werden:

(1) Integration Integration tncint die Beibehaltung der ursprünglichen kulturellen
Identität bei gleichzeitiger Herstellung positiver Beziehungen zur
dominanten Gruppe. Bei der Integration erfolgt also eine Synthese
der beiden Kulturen in der Identität des Individuums. Integration
ist gekennzeichnet durch das Streben nach „eine[r] Balance zwi­
schen dem 13cwahrcn eigener Kulturstandards und der Offenheit
für Veränderung" (Kol.hr(Rh(ANN 2006: 86). Dabei sind natürlich
immer wieder Konf l ikt aus den divergicrcnden Normen und Wcr­
toricnticrungen zu erwarten; dennoch bildet das Bcstrchcn, intcr­
aktiv wie auch selbstrcflexiv einen individucllcn Kompromiss zwi­
schen den untcrschicdlichcn Kulturen auszuhandeln, eine wichtige
„Möglichkeit, unsere eigene Identität kreativ wcitcrzucntwickcln"
(ebd.: 85). Erforderlich fiir cinc solche Integration ist intcrkul«1­
relle Kompetenz mit ihren drei Tcilkompctcnzcn.

(2) Assimilation Unter Assimilation versteht man die Vcrdränf'ung der urspr(1ng­
lichen kulturellen Identität zugunstcn einer Identifikation mit dct
neuen kulturcllcn Umgebung. Im Fall cincr Assimilation wird die
Kultur des (fremden) Landes, in dem das Individuun) lebt, /ur
Norm für Wertvorstcllungcn und Verhaltcnswciscn, zur, I .eitkttl­
tur' (vgl. MovhAK1s 2006: 123), während die Kultur des l-lcrkttt) fts
landes an Bedeutung verliert. D.h. Assituilation „bczcichnct' einen
Anpassungsstll> bcl den) cln Indlvldllunl sculc clgcnc ktlltur('.ll(.'
Identität ablegt und sich an die Aufnahmegcscllscluaft anpasst«
(Kol.l.l:.Rh1ANN 2006: 85). In einer derart dclinicrtcn Identität ist
gleichwohl immer 1vicdcr n)it Briichcn und Spannungen zu roch
nen, da die Sozialisation im Herkunftsland und die bisherige kultu
rellc Identität sich natiirlich nicht ohne weiteres verdrängen oder
ablcgcn lasscll. Ztldcnl 1st ul dlcscnl Zusanlnlcnhang nachdrücklich
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zu betonen, „dass interkulturcllc Kompetenz mehr bedeutet als die
Nachahmung kulturtypischer Verhaltensweisen und die Übernah­
me neuer Gewohnheiten" (ebd.). Es geht bei interkultureller Kom­
petenz nicht um das Aufgehen der eigenen Kommunikationsmuster
oder gar der eigenen Identität, sondern vielmehr um ein produkti­
ves Aushandeln und eine Erweiterung der Selbsterfahrung und der
Kommunikationsstratcgicn.

Unter Separation sind eine Ablehnung der Kultur der neuen Um­ (3) Separation
gehung und ein Festhalten an der Kultur des Ursprungslandcs zu
verstehen. Damit einher geht oft eine Weigerung, die Sprache der
neuen Umgehung zu lernen und Kontakte außerhalb der eigenen
Kultur zu knüpfen. Separation ist folglich ein Resultat mangelnder
interkultureller Kompetenz. Diese Form der Akkulturation kann
aber auch durch die gesellschaftlichen Umstände begünstigt wer­
den, so etwa durch die Bildung von Enklaven, in denen Menschen
aus einem gemeinsamenHerkunftsland zusammen leben. Die,Chi­
natowns', die in nordamerikanischen Städten wie New York, San
1 rancisco oder Vancouver entstanden sind, sind prototypische Bei­
spiele für solche kulturellen Enklaven, in denen ein Festhalten an
Sprache und Kultur des I-Icrkunftslandes und an etablierten Iden­
trt"\toll vcrhllltrlrsrlläßlg cllrflcll rst. Alls rdcntrtätspsychologischcr
Sicht ist cinc solche I'orm der Akkulturation durch Stagnation ge­
kennzeichnet, durch eine Weigerung, neue Einiliisse produktiv in
das Sclbstbiltl einzugliedern. In gesellschaftspolitischcr Hinsicht ist
rlanrit oft die Lntstchung so genannter,l'arallclgcsellschaften' ver­
kniipft.

Dcr Begriff lviarginalit it wird verwendet, um jene l'orm der Akkul­ (4) Marginalität

turation zu bczcichncn, bei der der Verlust der cigencn kulturellen
ltlcntitiit ohne cirrcn Zugang zu der Kultur der neuen Umgebung
erfolgt. Während Integration also allgemein als die crfolgrcichstc
Variante der Akkultumtion begriffen wird, handelt cs sich bei Mar­
ginalität um die crfolgloscstc Form des Kontakts mit einer fremden
Kultur. Marginalitiit ist das Resultat eines Zusammentreffens einer
Vcrunsicherung und Destabilisierung der Idcntitit aufgrund der'
Konfrontation nrit einer frcrndcn Kultur einerseits und cincs IvIan­
gels an intcrkulturcllcr Kompetenzandererseits.

In interkulturcllcn Begcgnungcn und insbcsonderc in rnultikul­ Synthese von

turcllcn Gescllschaftcn erfolgt Idcntitiitsentwicklung also keines­ Eigenem und

wegs nur in Abgrenzung des,Ligenen' von dcrn,Fremden'. Vicl­
Fremdem
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mehr beruht Identität für viele Individuen auf einer Synthese des
,Eigcncn' und des,Fremden', wobei das jeweilige Gewicht der un­
terschicdlichcn Komponentcn sehr stark variieren kann und wobei
cs zu unaufgelösten Spannungsverhältnisscn zwischen den beiden
Polen kommen kann, die mittels der affektivcn Teilkompetenz der
interkulturcllen Kompetenz bewältigt werden können. Aus der
Koexistenz von Persönlichkeitskomponentcn, die von untcrschicd­
lichcn Kulturen geprägt sind, lässt sich folgern, dass es „[i]ntcr­
kulturclle Spannungen [...] nicht nur zwischen unterschiedlichen
Personen geben [kann], sondern auch innerhalb einer einzigen Per­
son (K UNIBIER/ScHULz voN THUN 2006: 25 ). Identitätcn, die in
multikulturcllen Gescllschaftcn und im Rahmen intcrkulturcller
Begegnungcn ausgehandelt werden, stellen somit einen Sonderfall
jener,Patchwork-Idcntitäten' dar, die laut KEUI'p ET AL. (1999)
generell als charakteristisch für Identität in der spätmodernen Ge­
sellschaft gelten.

4 Stercotypc Selbst- und Fremdbilder

Abgrenzung
vom Anderen

Wenn die Zugehörigkeit zu cincr Kultur in interkulturellcn Bcgcg­
nungcn zu einem bcsondcrs idcntitätsrclcvantcn Faktor )vird, druln
geht damit bis(vcilen cinc Abgrenzung von der fremden Kultur ­
dcm,Anderen' — einher. Vcrknülpft mit einer solchen Ab1vchr sind
zumeist positive Sclbstbildcr (Autostcrcotypc) und ncgativc I'rclnd­
bildcr (Hetcrostereotypc). Solche Abgrenzungsmcchanismcn, die
durch nlangclndes Vcrstchcn der frcmdcn Kultur oder an)eh durch

das Gefühl, fülr den cigcncn Idcntitätscntwurf kein(.' Anclkcnllung
zu finde, hcrvorgcrufcn oder verstärkt wcrdcn können, stellen ein
crhchliches Hindernis für crfolgrcichcs intcrkulturcllcs I-Iandchl
dar. Daher ist cs erforderlich, dicscn Mcchanisn)cn cntgcgcnzu­

stcucrn. Dazu muss man allerdings wissen, was stereotype D('nk
wciscn sind und wie sie funktionicrcn. Ziel dieses Tcilkapltcls ist
cs, die Existenz von Stcrcotypcn in unscrcn Köpfen bcwusst zu
nlachcn> slc als )vlclltlgcn und bis /u cnlcnl gclvlsscn Grad durch
aus notwcndigcn Bcstandtcil kulturcllcn '(Vissens zu bcgrcif(.'n
/u /clgcn '(vclchc Auswege cs '1us der I'alle der,Stcrcotypct)-Kr( ls
läufe" gibt.

Was sind Stcrcotypc sind rcduktionistischc Ordnungsrastcr, die sich oft ln
Stereot)/pe? fornlelhaften Wcndungcn und Gemcinplützcn üußcnt (der,fl(igigc

Deutsche', der ,pcrf )de I'.nglii»der', der , lchcnsfrcudigc Ilranzosc<

etc.). Sic gehören zuln Bcrcich des,cr starrtcn Denkens', d.h. cs sind
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fcstgcfahrcne Schemata, derer wir uns häufig gar nicht bewusst
sind. Schematisicrt zu denken ist allerdings zunächst einmal nichts
Verwerfliches, sondern vollkommen normal und im Alltag not­
wendig (vgl. THor t/(s 2007). Mit Schemata im Kopf treten wir nicht
nur der gesamten Wirklichkeit entgegen, sondern auch einem ihrer
Tcilbcreiche: den uns fremden Menschen (vgl. dazu Kap. 3.1.2).

Der amerikanische Journalist WwtmR Ltr I uw~ hat den 13egfiff des Die,Ökonomie'
Stcrcotyps in den 1920cr Jahren eingeführt und auf scinc wichtigs­ des Stereotyps

tc Funktion hingewiesen: die Komplexitätsreduktion. Erst durch
schematisiertes und stereotypisiertes Denken können wir die viel­
fältigen Eindrücke, die in der Realität auf uns einströmen, in Raster
einordnen und verarbeiten. Hätten wir derartige Schemata nicht
zur Hilfe, so würden wir der Fülle der Wahrnehmungen oft hilflos
gegenüber stehen. In diesem Sinne ist Stereotypisierung,öko­
nomisch'. Sie stellt eine Orientierungshilfe dar, spart Zeit und kog­
nitivcn Auf(vand.

Dic Spfaclnvisscnschaftlcrin UTit Qttasrt-tot:t: (1973: 40) unter­ Funktionen von
scheidet drei Funktionen von Stereotyp«n — kognitive, soziale und Stereotypen

affektive:
(1) kognitive Funktion«n: Di«(Über-)Gcncralisicrung bei der Ein­
ordnung von Informationen, )vic sie auch von Ltvt xuwx beschrie­
ben lvutcl«.
(2) sozi;llc l unktion«n: Die Versicherung sozialer Zugehörigkeit
bzw. die Stiftung von koll«ktivcr Idcntitiit und Gruppenkohäsion
durch Auto- und Hctcrostcr«otyp« (,das sind ivir'/,das sind die
all(lctcn ).
(3):lff«ktlv«Funkttoncn: Dlc l'.f/cugung clncs posltlvctl Sclbstbilds,
Gcntcinscluftsgcfühls, Sicherheit.

Oblvohl Stctcotyp« 'unv«fnlcldbtlf sltlcl) I st cs xvtchtig) sich kl;Ifzu­ Gefahren

lnach«n, dass sie nicht die Wirklichkeit abbilden, sondern sie (wie der Stereo­

cllc unt«n /ltlct't«ll 13cispiclc aus cl«I' Pfcssc zclgcn) ln ctncnl zunlclst typisierung

unzuliissigcn Ivlaßc vcrz«rrcn. Stcrcotypc sind unkritische Verallgc­
nlcincrungcn. Sie sind g«gcn Überprüfung abgeschottet und gegen
V«riindcrung«n relativ resistent. I-Iäufig gchörcn sie zum implizitcn
Wissen eines Einzclncn und einer Kultur, und das bedeutet, dass sie
)vifkctl, ohne d;lss nlan sKh lhfcr übcth;lupt b«lvusst lvärc (vgl.
dtl/u K'lp. 3.1.3 ). Gerade stereotype Frctndbilder können daher für
crfolgfcichcs intcrkulturclles I-Iandeln außerordentlich hinderlich
sein. Sie vcrringcrn den Raunt, den nlan dem Gcgenülbcr zum Aus­
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handeln der Beziehung gewährt, unterstellt nian ihm doch durch
die Stcrcotype vorgezeichnete Positionen. Wcr Stcrcotypen ent­
gegen wirken will, muss sie sich zunächst bewusst niachen, sie also
in den Bereich des cxplizitcn, sclbstrcflcxiv bcobachtbaren Wissens
überführen.

Stereotype Gerade in unserer modernen Gesellschaft gehören Fernsehen, Kino,
in der Medien­ Zeitungen, Internet usw. ­ ,die Medien' also — zu den zentralen
gesellschaft Umschlagsplätzcn für Stereotype. Daher gilt nicht scltcn der

scheinbar paradoxe Fall, dass sich unsere stcreotypcn Vorstellun­
gen vom Fremden schon lange vor der konkreten Interaktion mit
Mitgliedern anderer Kulturen etabliert und verfestigt haben: „Erst
nehme ich Wissen auf, dann begegne ich dem Fremden, den ich
nach der Schablone dicscs Vor-Wissens zu vcrstchen versuche. Der

Fremde ist also in der ersten Begegnung schon der Hekannte. Un­

verständnis kann gerade aus dieser Tatsache folgen, aus mcincn

bereits bestehenden Wissensbeständcn; und intcrkulturcllcs Lcrncn
besteht damit wcitgchend in deren Rcvsion." (Giucrit 2003: 173)

Die mediale
Repräsentation

Gute Beispiele dafür, wie die Medien auf stcrcotype Vorstcllungcn
vorn Fremden zurückgrcifcn (die das kulturcllc Gedächtnis ü

ibcrvon Stereotypen lange Zeiträume hinweg transportiert) und damit zugleich weiter
tradicrcn und prägen, findcn sich bei JDaol!N 13OI.Ti'.N. Das I'olgcndc
sind Ausschnitte aus der deutschen Prcssc zur Zeit clcs crstcii Golf­
kriegs:

(a) „Dcr // i t /e> von 13agc/ai/ iibcrfi l l t e in wchrl<>s«s Vq>ik jiii
lvlorgcngr;iucn" (I3ild, 3.1>.90); „Ir;ik r ichtet Ko>ize»tra/i o»s/iir~er
fiir:i i . ländi.cli ' G i.ein ein" (XVcit an S u;ig,29.l>.90)

(b) „I-Iilsscill ll;it scillcll K>!Il>llnsil/>e/(/o/c/J 'iii (lic I'lalssclii;iga(i
der wcstliehcn Industricnatioiicn gesetzt" (Dic Zeit, 3 I .13.90) •
„I in ivil<lg«ivorclc»cr /e/>/>ie/>//ieger aiis clciii Üri«»i" (Wcst<icut
seile Ailgenicnic Zc>tung> 2.S.<S.90)

(zit. n;icli 13(>i:i'i:.r ' 2003: S9)

pur Qiqn k tcr isicrung Sacldain Husscins erfolgt also crstrais ci r
Rückgriff auf gcschichtlichc Erfihrung (,I-Iitlcr' als stereotypes 13iid
für den gcfährlichcn Dcspoteii) sowie zweitens mif im fikt ionaicn
Rauni crzcugtc Bilder voin I'rcmdcn: Dic Märcl)en airs 1001 gg(e/)1
sind eine Art,kulturcllcr I3laupause', durch die der Orient in I.'uropa
schon seit hunderten von jahren gesehen — und stcrcotypisicrt — qq ii'(I
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In interkulturellen Kontaktsituationen (Urlaub, Auslandsstudium, Stereotypen­

Migration usw.) zeigt sich die Gefahr der Verfestigung von stereo­ Kreisläufe

typen Fremdbildern in besonders drastischer Weise in den so
gcnanntcn Stcreotypcn-Krcisläufcn (vgl. Rrz FT AL. 2006: 63).
Intcrkulturcllc Missvcrständnisse entfalten im Kontakt zwischen
Angehörigen verschiedener Kulturen oftmals eine solche Eigendy­
namik, dass cs zunehmend schwerer wird, noch ein wechselseitiges
Verstchcn zu erreichen. Stereotypen-Kreisläufe prägen vor allem
dann das Frcmdbild von Individuen, wenn ähnliche Erfahrungen in
Intcraktionen mit mehreren Angchörigcn derselben (fremden) Kul­
tur gemacht werden, denn letztendlich verdeutlicht das Modell
vom Stereotypen-Kreislauf „die stcreotypcn Verallgemeinerungen,
die sich nach und nach aus wiederholten gleichartigen Interak­
tionen nicht nur mit einem bestimmten, sondern mit vcrschiedcncn
Angchörigcn cincr Kultur einstellen" (REz rv,u.. 2006: 63f.).

Stcrcotypen-Krcisläufc stellen nicht nur einen signifikanten Faktor Stereotypen­

für das Fremdbild dar, sondern nehmen auch Einfluss auf das Kreisläufe und

Sclbstbild. Es ist kennzeichnend filr den Stcrcotypen-Kreislauf, dass
Identität

sich in ihm das Fremdbild durch ähnliche Erfahrungen immer wei­
ter verfestigt. Mit der ivicdcrholtcn Abwertung des Anderen geht
aber auch eine ivicdcrholtc Aufwertung des eigenen Selbstbildes
cinhcr, ja die Grunddynamik des Stereotypen-Kreislaufs basiert
<lamuf, «las» 1'rcmdbikl und Sclbstbild vermeintlich immer klarer
voneinander getrennt werden und sich gleichzeitig verfestigen.
Intcrkulturcll ko>npctcnt I-Iandeln bedeutet, sich dieser Dynamik
bcsvusst zu sein, sie tnöglichst rasch zu durchschauen oder — besser
noch — zu antizipicrcn, uni entsprechend gegensteucrn zu können

(Iiir lvlalinahn>cn zutun Abbau von Stcreotypcn vgl. auch Trtoxt,is
2007).



Interkulturelle Kommunikation

Interkulturelle
Kompetenz

In der bisherigen Forschung zu interkulturellcr Kompetenz liegt

und Kommu­
der Schwerpunkt sehr häufig auf interkultureller Kommunikation.

nikation Bisweilen entsteht sogar der Eindruck, als könne man interkultu­
relle Kompetenz und intcrkulturelle Kommunikation geradezu als
Synonyme betrachten. Streng genommen handelt cs sich bei inter­
kultureller Kommunikation jedoch nicht um eine Kompetenz, son­
dern um Performanz — um die konkreten Intcraktioncn, in denen
interkulturelle Kompetenz erstens zum Einsatz kommt und zwei­
tens erworben oder doch zumindest vertieft und erweitert wird.
Interkulturelle Kompetenz ist also zugleich Voraussetzung und
Ergebnis interkulturellcr Kommunikation. Konkrete Erfahrungen
in Interaktionen motivieren, stimulieren und regulieren die Ent­
wicklung interkulturellcr Kompetenz — und zwar die kognitive und
affektive Teilkompetcnz ebenso wie die pragmatisch-kommuni­
kative.

Pragmatisch­
kommunikative

Nachdem in den vorhergehenden Kapiteln der Schwerpunkt auf

Teilkompetenz
der kognitiven Tcilkompctenz der intcrkulturellen Kompetenz lag,
steht in diesem Kapitcl die pragmatisch-kommunikative Tcilkom­
petenz im Mittelpunkt. (Vcnnglejch, wie soeben erläutert, in jeder
interkulturcllen Interaktion auch die kognitive und die affektive
Tcilkompetenz zum Tragen kommen, so bictct cs sich doch an, in
besondcrcm Maße das Augcnmcrk auf die pragmatisch-kommuni­
kative Teilkompetenz zu richten. Im Vcrglcich zu den bcidcn ande­
ren Teilkompctcnzcn intcrkulturellcr Ko(upctcnz lässt sich die
pragmatisch-kommunikative Tcilkompctcnz sehr viel stärker kon­
kretisicrcn. Diese Teilkompctenz umfasst cxpljzjtcs und i(nplizilcs,
cigcn- und frcmdkulturellcs Wissen (vgl. Kap. 3.1.3) üb«r vcrl>alc
und nonvcrbalc Kommunikationsmuster und kom<uunjkatjvc
Konfljktlösungsstratcgjen. Es ist also erst die pragmatisch-ko>n­
munikative Tcflkompctcnz ) d(c cs erlaubt> die kognitive und a ff(k
tive Kompetenz in konkrctcn Interaktioncn umzusctz(m.

Aufbau Im Folgenden sollen zunächst cinigc fiir das Vcrstjindnjs jnt
(r

kulturcllcr Kommunikation zentrale I >cgrjffc cingcführt werden
(Tcjlkapjtcl 1), darunter auch das Konzept des Kommunikatjons
modells. In cincm zweiten Teilkapitcl wird das Ko(umunjkat(ons
modell aus kommunikationspsychologischcr Sicht neu pcrspck
tivicrt. Damit ivjrd eine Grundlage dafiir gcschaffcn, die bcsond

( rc
innere Dynamik interkulturellcr Kommunikation und vor allem
intcrkulturcllcr Missvcrständnissc diffcrcnzicrtcr zu anal>s(e(cn
und zu beschreiben. Einige der seitens der Linguistik und Konunu
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nikationsthcoric immer wieder aufgestellten Grundprinzipien oder
Maximen menschlicher Kommunikation werden in Tcilkapitcl 3
skizziert und zudem im Hinblick auf ihre (vermeintliche) Univer­
salität kritisch hinterfragt. Wie zu zeigen sein wird, erweisen sich
nämlich zumindest einige der diesen Modellen mit universalisti­
schem Anspruch zugrunde liegenden Annahmen bei genauerem
I-linschcn durchaus als kulturell geprägt. Gleichwohl können diese
Modelle den Blick für einige der bei interkulturcller Kommunika­
tion zu erwartenden Problcmc schärfen.

1 Grundbegriffe und Fragen der interkulturellen
Kommunikation

1 Enger vs. weiter Begriff von interkultureller Kommunikation

Der Begriff,intercultural communication', der 1959 in E.T. Huts Unterschied­

ethnologischer Studie T/~c Silent Lnngiinge geprägt wurde und seit liche Begriffe

den späten 1960cr Jahren Eingang in die öffentliche Diskussion
gefunden hat, ist bereits seit einiger Zeit zum Gegenstand eines
cigcnstiindigcn l'orschungszwcigcs geivordcn. Beschäftigt nfan sich
n1it der l'orschung zu intcrkulturcllcr Kommunikation, dann fällt
rasch auf, class konkurricrcnde, unterschiedlich weit gefasste
Dclinitioncn des Begriffs cxisticrcn. Diese Begriffe sind auf unter­
schiedliche Auffassungendavon, was unter,Kommunikation' zu
verstehen ist> zuriickzuführcn.

Gcn>kifs einer engen Dclinition von interkulturellcr Kommunika­ Enger Begnff

tion, avie sie insbcsondcrc von Spraclnvisscnschaftlern verwendet
wird, liisst sich intcrkulturelle Kommunikation auf solche Situa­
tioncn beschränken, in denen zwei oder mehr Individuen mit unter­
schiedlichem kulturellen I-Iintcrgrund mittels Sprache oder nonver­
balcn Ausdrucksniitteln uninittclbar ( = lace-to-lacc ) miteinander
komlnuni/leien. Die l'olschung zu intcrkultul eller Kommunikati­

on ins cngcrcn Sinne beschäftigt sich mit den Kommunikations­
tnustcrn, Strategicn zur Vcrständnissicherung und interkulturcllen
Missvcrständnisscn> clic bei der Facc-to-Facc Kommunikation zwi­
schen Angchörigcn verschicdencr Kulturen auftreten können. Durch
eine Analyse der Kommunikationsmuster und der Gründe für ein
Missverstchcn wird die Vomussctzung für die Entwicklung von Stra­
tcgicn zur Bcwiiltigung von Kommunikationsproblemcn geschaffen.
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